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Der Artikel gibt einen Überblick 
über internationale Studien zum 
Thema »Kinder, Medien und Emo-
tionen«.

Welche emotionalen Reak-
tionen werden bei der 
Rezeption von Fernsehin-

halten bei Kindern und Jugendlichen 
hervorgerufen? Welche Fernsehin-
halte lösen »positive« oder »nega-
tive« Emotionen bei ihnen aus? Wie 
wirken diese hervorgerufenen Emo-
tionen kurz- oder langfristig? Ver-
stehen Kinder emotionale Medien-
inhalte? Wie interpretieren sie die 
emotionalen Reaktionen von Fern-
sehfiguren?
Diese Forschungsfragen sind in der 
Kinder- und Jugendmedienforschung 
zum Themenkreis »Emotionen und 
Fernsehen« überwiegend zu finden. 
Nach der Sichtung des Forschungs-
standes ist festzuhalten, dass der 
Großteil der internationalen Studien 
auf sogenannte »negative« Emotio-
nen wie Angst fokussiert ist. Auch 
ist die Anzahl an bisher erforschten 
Emotionen in Bezug auf kindliche 
Fernsehrezeption sehr begrenzt. So 
gibt es beispielsweise kaum Studien 
zur Frage, welche Medieninhalte Kin-
der oder Jugendliche emotional »an-
rühren« können (vgl. Buckingham/
Allerton 1996, S. 12 f.). Zudem ste-
hen überwiegend fiktionale Program-
me im Zentrum des Forschungsinter-
esses. Im Folgenden werden zentrale 
Ergebnisse ausgesuchter Forschungs-
schwerpunkte kurz zusammengefasst.

»Negative Emotionen«: 
Angst auslösende  

Medieninhalte

Obwohl Angst als eine Ur-Emotion 
oder als evolutionärer Überlebensme-
chanismus angesehen werden kann, 
wird sie häufig – auch in der Jugend-
medienforschung – als eine »negati-
ve« Emotion interpretiert. Dazu tra-
gen auch vereinzelte Diskussionen in 
der Forschungsliteratur bei, wonach 
gewalthaltige Fernsehinhalte und die 
Verbreitung von Risikothemen für die 
Entwicklung einer medialen »Angst-
kultur« verantwortlich seien (vgl. Le-
der 2009). Dabei haben zahlreiche 
Studien nachweisen können, dass 
»Medienangst« weder als singuläres 
Phänomen noch als ausschließlich 
negativ zu betrachten ist. Vielmehr 
wird das Verhältnis von Medien und 
Angstreaktionen als komplex angese-
hen; Wirkungszusammenhänge dür-
fen deshalb auch nicht simplifiziert 
werden (vgl. Buckingham 1996). 
Besonders die US-amerikanische 
Forscherin Joanne Cantor beschäf-
tigte sich in zahlreichen Forschungs-
arbeiten mit der Frage, ob medial 
vermittelte Inhalte bei Kindern Angst 
auslösen können, und wenn ja, wel-
che dies sind. Dabei stellte sie fest, 
dass Angstreaktionen bei der Rezep-
tion von Fernsehinhalten sowohl vom 
Alter als auch vom kognitiven Ent-
wicklungsstand der Kinder abhängen. 
Während sich Vorschulkinder vor 
allem vor bedrohlich und unnatür-
lich aussehenden Wesen ängstigen, 
empfinden Kinder ab dem Grund-

schulalter eher reale und auf einzel-
ne Individuen bezogene Ereignisse 
oder Bedrohungen als furchterregend. 
Mit dem Erreichen einer kognitiven 
Entwicklungsstufe, in der abstrakte 
Denkoperationen möglich werden, 
wird schließlich die Furcht vor ab
strakten Bedrohungen wie Krieg oder 
Naturkatastrophen virulent (vgl. Can-
tor 2003). 
Die Ergebnisse einer neueren Stu-
die des Forschungsteams um Joanne 
Cantor (vgl. Cantor u. a. 2007) zei-
gen, dass ein Großteil der befragten 
Kinder bereits einmal aufgrund ei-
nes durch das Fernsehen vermittel-
ten Inhalts Angst empfunden haben. 
Infolgedessen traten Schlafstörungen 
auf oder die Kinder waren gedank-
lich stark auf die Angst auslösenden 
Inhalte und Bilder fixiert. Eltern 
sollten also auf eine altersgerechte 
Programmauswahl achten und ihre 
Kinder durch geeignete Interven
tionsstrategien unterstützen. 
Die vorhandene Forschung kann auch 
die Wirksamkeit von elterlicher In-
tervention (im Besonderen durch 
»co-viewing«) bei der Rezeption von 
Angst auslösenden Fernsehinhalten 
belegen (vgl. z.  B. Buijzen/Walma 
van der Molen/Sondij 2007). Die Art 
der Einflussnahme, die die Eltern auf 
die Nachrichtenrezeption ihrer Kin-
der nehmen, kann emotional negati-
ve Effekte moderieren. Wenn Eltern 
mit ihren Kindern über potenziell 
Angst auslösende Inhalte sprechen 
und ihnen helfen, die Meldungen zu 
verstehen und einzuordnen (»active 
mediation«), reduzieren sich insbe-
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sondere bei den jüngeren Kindern 
emotionale Reaktionen wie Angst, 
Wut und Beunruhigung.
In vielen Studien zur Medienangst 
wurden die gefühlsmäßigen Reak
tionen von Kindern auf Nachrich-
teninhalte ereignisbezogen unter-
sucht (wie z. B. die Terroranschläge 
vom 11.  September 2001 oder der 
Irakkrieg). Hier zeigte sich, dass die 
Quantität der Nachrichtennutzung 
neben dem Alter und dem kogniti-
ven Entwicklungsstand ein weiterer 
entscheidender Einflussfaktor ist. Das 
Ausmaß an erlebten Emotionen bei 
den befragten Kindern war umso grö-
ßer, je häufiger sie mit der Nachrich-
tenberichterstattung zu einem Ereig-
nis konfrontiert waren (vgl. Gleich/
Schmitt 2009). 
Bei der emotionalen Verarbeitung und 
Interpretation von rezipierten Nach-
richtenereignissen spielen sowohl das 
Alter als auch das Geschlecht eine 
Rolle: Mädchen und jüngere Kinder 
zeigen öfter Emotionen wie Trauer 
oder Verzweiflung, während Jungen 
und ältere Kinder häufiger dazu ten-
dieren, nach rationalen Erklärungen 
(»Wie konnte das passieren?«) zu 
suchen. Mädchen reagieren meist 
empathischer auf das Schicksal der 
involvierten Personen als Jungen. 
Bei älteren Kindern ist außerdem ent-
scheidend, ob sie die medial vermit-
telten Inhalte als »reale« Nachricht 
erkennen. Dann nämlich reagieren sie 
stärker mit Besorgnis oder Angst als 
bei »fiktiv« erlebten Inhalten (vgl. 
Walma van der Molen/Bushman 
2008). Forschungsergebnisse zeigen 
auch, dass die kindgerechte Aufbe-
reitung und Präsentation von Nach-
richten wesentlich zur Reduzierung 
von Angsterleben bei der Rezeption 
beitragen kann (vgl. Walma van der 
Molen/Valkenburg/Peeters 2002).
Dass die erlebte Angst auch als (äs-
thetisches) Vergnügen von älteren 
Kindern und Jugendlichen empfun-
den werden kann, zeigen Studien zur 
Rezeption von fiktionalen Medienin-
halten wie Horror- oder Kriminalfil-
men (vgl. z. B. Hoffner/Levine 2007). 

»Positive« Emotionen:  
Freude, Humor und  

empathische Emotionen

Das Humorverstehen und -erleben 
von Kindern ist bisher vorrangig 
aus der Perspektive inkongruenz-
theoretischer Modellvorstellungen 
erforscht worden. Dabei gehen die 
Inkongruenztheorien von nicht kom-
patiblen Ideen oder Bildern als Aus-
gangspunkt eines Witzes aus. Für ein 
»freudvolles« Humorerleben muss 
diese Inkongruenz wahrgenommen 
und verstanden werden: Am An-
fang steht eine realistische Prämisse, 
danach erfolgt mit der Pointe eine 
unerwartete Wendung. Als wesent-
liche Einschränkung identifizieren 
Forscher die Abhängigkeit des Hu-
morverständnisses von der kognitiven 
Entwicklungsstufe der untersuchten 
Kinder. So wird davon ausgegangen, 
dass Kinder die Auflösungspunkte der 
Inkongruenz nicht vor dem 7. oder 
8. Lebensjahr bewerten können, also 
erst mit dem Beginn der Fähigkeit 
zum operationalen Denken. Visuelle 
Inkongruenzen (z. B. bei Slapstick) 
können hingegen schon von 4- bis 
5-Jährigen verstanden werden. Satire, 
Ironie und abstraktere Formen von 
Humor werden meist erst in der frü-
hen Adoleszenz richtig interpretiert 
(vgl. Schorr 2009). 
Dolf Zillmann hat in seiner motiva-
tions- und emotionspsychologisch 
fundierten Humorforschung u. a. un-
tersucht, wie sich humorvolle Über- 
und Untertreibungen sowie Ironie 
auf das Verstehen und Erinnern neuer 
Informationen aus dem Bildungsfern-
sehen auf Kinder auswirken. Die For-
schungsresultate zeigen, dass bis zum 
Alter von 14 Jahren der Einsatz von 
Humor eine kontraproduktive Wir-
kung haben kann: So erinnerten sich 
die untersuchten Kinder und Jugend-
lichen überwiegend an durch Humor 
verzerrte und falsche Informationen. 
Generell hat das Einbeziehen von Hu-
mor in Lernprozessen jedoch positive 
Auswirkungen, wobei nach Miron, 
Bryant und Zillmann (2001) im Hin-

blick auf den Einsatz von Humor im 
Bildungsfernsehen für Kinder 3 Vari-
ablen entscheidend sind: erstens die 
Altersangemessenheit des Humors, 
zweitens die Intensität der durch den 
Humor ausgelösten emotionalen Erre-
gung bei den RezipientInnen, welche 
die Aufmerksamkeit und damit auch 
den Lernerfolg beeinflusst, und drit-
tens die Komplexität der Lerninhalte. 
Die Humorstudien von Maya Götz 
untersuchten detailliert, welche Pro-
grammelemente von Kindern in Wis-
sens- und Comedyformaten als lustig 
empfunden werden. Sie stellte fest, 
dass nicht jede intendierte Komik von 
den untersuchten Kindern als lustig 
empfunden wurde, besonders dann 
nicht, wenn eine Komikstruktur nicht 
an den Bezugsrahmen von Kindern 
anknüpft oder nicht deren Humor-
empfinden entspricht. Während jün-
gere ZuschauerInnen vor allem Slap-
stick, Klamauk und Action schätzen, 
amüsieren sich ältere Kinder und 
Pre-Teens über Anti-Helden oder Ko-
mik, die durch intertextuelle Bezüge 
hergestellt wird. Auch wurden deutli-
che Geschlechterunterschiede festge-
stellt: Während Mädchen humorvolle 
Inhalte aus dem Themenkreis Roman-
tik präferieren, bevorzugen Jungen 
lustige Action (vgl. Götz 2003).
Die Freude von Kindern an humor-
vollen Inhalten und die Präferenz für 
lustige Fernsehinhalte wurden auch 
im Bereich des Werbefernsehens und 
des Unterhaltungsprogramms in eini-
gen Studien näher untersucht und be-
stätigt (vgl. z. B. Valkenburg/Janssen 
1999; Lawlor 2009). 
Eine der wenigen »positiven« Gefüh-
le, die bisher in der Kinder- und Ju-
gendfernsehforschung genauer unter-
sucht wurden, ist die Empathie. Nach 
Norma Feshbach, die zahlreiche Stu-
dien zu diesem Thema durchgeführt 
hat, ist Empathie »eine von einem 
Betrachter und einem Betrachteten 
geteilte Emotion, ein gemeinsames 
Gefühl von Subjekt und Objekt in 
einer Interaktion« (Feshbach 1989, 
S.  77). In der Forschung konnte 
aufgezeigt werden, dass mit zuneh-
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mendem Alter die Empathiefähigkeit 
von Kindern steigt und entsprechen-
de Medieninhalte von älteren Kin-
dern anders wahrgenommen werden 
und Mitgefühl auslösen können. Ein 
weiterer Faktor für die Entwicklung 
empathischer Emotionen bei der 
Fernsehrezeption ist die Bewertung 
des Protagonisten durch die Kinder 
und Jugendlichen. Wenn diese positiv 
ausfällt oder wenn Ähnlichkeiten zu 
eigenen Erfahrungen entdeckt werden, 
fällt der Grad an emotionaler Erregung 
und Anteilnahme höher aus (vgl. Wil-
son/Cantor 1985; Wilson 2008).

Verstehen, Erinnern und 
Interpretieren medial  

dargestellter Emotionen
Studienergebnisse haben ergeben, 
dass insbesondere Vorschulkinder 
große Probleme haben, sich an die 
medial gezeigten Emotionen länger-
fristig zu erinnern. Dennoch sind auch 
jüngere Kinder unmittelbar nach der 
Rezeption überwiegend in der Lage, 
die gezeigten Gefühle richtig zu er-
kennen, zu benennen und kurzfristig 
zu erinnern. Dies gilt v. a. für grund-
legende Emotionen wie Angst, Ärger 
oder Freude; komplexere Gefühlsla-
gen wie Bedauern, Überraschung, 
Aufregung oder Enttäuschung wer-
den meist nicht richtig verstanden 
oder werden falsch interpretiert. Die 
Autoren führen die mangelnde Fä-
higkeit einer langfristigen Erinnerung 
von emotionalen Fernsehinhalten 
zum Teil darauf zurück, dass Vor-
schulkinder deren Bedeutung noch 
nicht vollständig für die fortschreiten-
de Handlung erkennen können (vgl. 
Hayes/Casey 1992). 
Experimentelle Forschung konnte au-
ßerdem zeigen, dass Kinder darge-
stellte Emotionen dann besser verste-
hen und interpretieren können, wenn 
die Darstellung der Gefühle durch 
SchauspielerInnen erfolgt, als wenn 
sie durch Puppen visualisiert werden. 
Dies wird dem Gesichtsausdruck und 
den mimischen Möglichkeiten von 
menschlichen ProtagonistInnen zu-

geschrieben, die den Kindern bei der 
richtigen Interpretation helfen (vgl. 
Beentjes/Boe/Heijink 1997). Auch 
das Hinzufügen einer humorvollen 
Nebenhandlung, wie beispielweise 
in einer Sitcom, kann dazu führen, 
dass jüngere Kinder aufgrund ihres 
kognitiven Entwicklungsstandes von 
der Haupthandlung abgelenkt werden 
und das Verstehen und Interpretieren 
von (negativen) emotionalen Inhalten 
in der Haupthandlung erschwert wird 
(vgl. Weiss/Wilson 1998).
Ob Kinder aus emotionalen Fernsehin-
halten etwas lernen können (wie z. B. 
Empathie) und inwieweit diese ihre 
emotionale Entwicklung beeinflussen 
können, ist bisher noch wenig unter-
sucht worden und wird in der For-
schung unterschiedlich diskutiert (vgl. 
Wilson 2008 oder Feshbach/Feshbach 
1997).
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